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Wochenchronik.
Thomas Bornhauser. her Politiker und Bolksdichter.

Am 1V. Mai begeht das Thurgauervolk in Weinfeld
en die Jahrhundertfeier zur Erinnerung an

die Regeneration 1830/31, an die Zeit, da es
durch heiße Kämpfe hindurch in den Besitz einer
neuen, 'demokratischen Verfassung kam. Vom Th ur -
g au ging vor hundert Jahren ein kräftiger Strom
demokratischer Gesinnung in das Land hinaus. Der
Mann, der diese Flut entfesselt hatte, das war
Thomas Bornhauser, der Pfarrer von Matzingen,

Arbon und Müllheim, der hinreißende Volksredner

und erfolgreiche Politiker, der Dichter patriotischer

Volkslieder, des Volksdramas, „Gemma von
Arth", der Ballade „Rudolf von Werdenberg" und
der romantischen Erzählung „Ida von Tockenburg".

Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß dem Volk
im Staate ein Mitspracherecht gebühre und daß es

durch Bildung zum wahren Staatsbürgertum zu
erziehen sei, trat Thomas Bornhauser in
Vorträgen, als Mitarbeiter der „Appenzeller-Zeitung",
des ersten ostschweizerischen Blattes, das sich in den
Dienst einer demokratischen Geistcsrichtung stellte,
als Verfasser politischer Werke vor die Öffentlichkeit.
Namentlich seine Schrift „Zur Verbesserung der thur-
gauischen Staatsverfassung" übte eine tiefgehende
Wirkung aus. „Alles durch das Volk und für das
Volk" bildete den Grundton seiner Vorträge und
Publikationen. In seiner Kritik der thurgauischen
Verfassung findet sich folgende Stelle: „Das ewige
Gängelband taugt nichts. Man überlasse dem Volk
die Wahl und damit auch sein eigenes Schicksal.
Wählt es gut, so kommt es ihm zugute, wählt es
schlecht, so muß es auch den Fehler selber büßen. Und
am Ende tragen wir einen Fehler, den wir selber
begangen, immer noch viel leichter als eine Torheit,
die ein anderer in unserem Namen und auf unsere
Kosten ausrichtet."

Was Bornhauser in Wort und Schrift verlangte:
Wahl des Großen Rates durch das Volk, Verhandlungen

bei offenen Türen, Bekanntgabe der
Staatsrechnung, Taggelder für die Kantonsräte, damit
nicht bloß die Reichsten im Lande Volksvertreter
sein können. Preßfreiheit, Petitionsrecht, Freiheit
für Handel und Gewerbe, Hebung der Volksschule,
Errichtung einer Kantonsschule usw. sind für uns
Selbstverständlichkeiten geworden. Zur Zeit Born-
hausers fand man diese Forderungen überaus kühn,
und die Regierung bezeichnete sie als unerhört. Ein
Gegner Bornhausers und seiner Anhänger,
Regierungsrat Freyenmuth, tat an einer Versammlung

der Gemeinnützigen Gesellschaft 1892 den Aus-
sprüch: „Er redet immer nur von Volksbildung:
allgemeine Volksbildung ist unmöglich!"

Doch Bornhauser fand in den Jahren
seines politischen Strebens Gesinnungsfreunde unter
den Besten der engern Heimat, und weit darüber
hinaus auch in den andern Kantonen. Man blickte
hoffend auf ihn, als auf den berufensten Kämpfer
für Volksrechte und Voltsbildung.

Mit einer Gruppe von Anhängern lud er zur
ersten Volksversammlung auf den 22. Oktober 1830
in die Kirche von Weinfelden ein. Hier wurde
eine von ihm verfaßte Petition mit Forderungen
im Sinne seiner Schriften und Vortrüge an die
Negierung geleitet. Weitere Volksversammlungen
folgten. Von da an gab es kein Ruhen und
Rasten mehr. Bornhauser wurde als Ehrenmitglied
in die Kommission gewählt, die eine Verfassungsrevision

zu beraten hatte gemäß den von ihm
aufgestellten Ratschlägen. Aus Sturm und Drang
wurde schließlich die neue Thurganer Verfassung
von 1831 geboren. Sie war reich an fortschrittlichen
Gedanken, die später erst ihre volle Ausgestaltung
fanden, und ebenso reich an garantierten Rechten
und Freiheiten für den Bürger, die ihm nach der
laugen Zeit der Bevormundung als besonders
schätzenswert erscheinen mochten.

Der Kanton T Hurgau war mit der Ver-
sasiungsresorm und teilweise auch mit der
Gesetzgebung allen andern Kantonen vorangeeilt, kein Wunder,

daß Bornhausers Geist sich auch in der übrigen

Schweiz auszuwirken begann! Er selbst schenkte
seine Aufmerksamkeit auch der eidgenössischen Politik
Die Geneigtheit zur schweizerischen Zentralstation kam

schon in mehreren wichtigen Punkten der Thurganer
Verfassung zum Ausdruck. 1832 war Bornhauser

an die Spitze der Helvetischen Gesellschaft
getreten. Am 9. Mai 1833 hielt er im

Kreise der „Helvetier" in Schinznach eine Rede, die
einer der Zeitgenossen als die merkwürdigste und an
großartiger und kühner Beredsamkeit bedeutendste
bezeichnete, die man je gehört. Der Gegenstand war
die offene und unumwundene Schilderung des ganzen

Jammers jener Zeit inbezug auf den politischen
Zustand in der Eidgenossenschaft. „Die Stimme der
Wahrheit allein kann uns retten", so rief er aus.
Mit schonungsloser Kritik geißelte er die Engherzigkeit

und Eigensucht der Kantone, die den neuen
Bundesvertrag entwerten. „Größer und herrlicher",
so sagte ein Zuhörer, ist noch nie über das gemeinsame

schweizerische Vaterland gesprochen worden."
In einem zweibändigen Werke: „Die Verfassungen

der Kantone", 1836, begründete Bornhauser aus
der Verschiedenheit der kantonalen Verfassungen heraus

die Notwendigkeit einer neuen Bundesgestaltung.
Hinweisend auf die Bundesakte von 1833 mahnt er:
„Schwöizervolk, du hast hier einen Bundesvertrag,

aber es ist noch nicht der Rechte. Den Rechten wirst
du dir erst dann geben, wenn jeder Bürger einsieht:
Wir müssen uns noch inniger vereinigen, wenn wir
nicht untergehen wollen". Die Geschichte hat seither
gezeigt, daß Bornhausers Stimme zum Wohl
des Landes ein Echo gefunden hat. Die Gestaltung
des Bundes vollzieht sich jetzt noch in der
Richtung, die er einst andeutete.

Nicht nur das Thurgauervolk, das ganze
Schweizervolk, hat allen Grund, am 10. Mai
mitzufeiern und ehrend Thomas Born hausers
zu gedenken. Der schlichte Thurgauer Landpfarrer war
einer der geistvollsten politischen Führer, die unser
Land je hervorgebracht hat, ein Jdealpolitiker von
schönstem Ausmaß. Nur ein Ziel sah er vor Augen,
das er selbstlos verfolgte, das Volk der Heimat
politisch zu erziehen und durch Bildung znr wahren

Freiheit zu führen, auf daß sich einst sein
Dichterwort erwahre:

„Jeder, den die Schewiz geboren,
Darf in ihrem Schoß sich freun.

Mer:

Spitalfürsorge.
Die soziale Frauenschule Zürich hat kürzlich

zum erstenmal in der Schweiz einen Kurs
über Spitalfürsorge veranstaltet.
Führende Aerzte und die Fürsorgerinnen aus fünf
Zürcher Spitälern und Polikliniken, welche schon
einen Fürsorgedienst besitzen, haben die zirka
60 Teilnehmerinnen auf vortreffliche Weise in
die Ziele und Wege der Spitalfürsorge eingeführt,

mit besonderer Berücksichtigung einzelner

Krankheitsgruppen, welche spezieller Hilfe
bedürfen. Folgende kurze Zusammenfassung des

Vortragszyklus möchte den Stoff einem möglichst

weiten Kreise von Interessenten vermitteln:

Der Patient im Krankenhaus bedarf nicht nur der
ärztliche» Behandlung und der Pflege.

Seine Sorgen um die Angehörigen, um die
wirtschaftliche Existenz, oft auch um die Besckaf-
fung der für die Behandlung erforderlichen Mittel

und nicht selten seine Isoliertheit von der
gewohnten Umgebung erschweren oft die
Heilung, ja sie vermögen jeden Erfolg der Behandlung

zu verhindern, wenn sie deren verfrühtes
Abbrechen nötig machen. Diese Lücke in der
Spitalbehandlung, welche Aerzte und Pflegerinnen
aus bedrückendem Zeitmangel und weil ihre
Berufsausbildung sie nicht dafür vorbereitet, offen
lassen müssen, wird nun schon in 13 Spitälern
in der Schweiz durch Fürsorgerinnen ausgefüllt.

Die Fürsorge für spitalbcdürftige Kranke setzt
schon

vor der Jnternierung
ein. Sie muß die Kranken auffinden, sie mit
Hilfe von Angehörigen, des Hausarztes, der
Gemeindeschwester oder anderer einsichtiger
Mitmenschen auf die Notwendigkeit einer
Spitalbehandlung aufmerksam machen, und persönliche
und ökonomische Hindernisse, die ihr im Wege
stehen, zu beheben suchen.

Während
der Jnternierung hält die Fürsorgerin den
Zusammenhang des Patienten mit seiner Außenwelt
aufrecht, indem sie seine Obliegenheiten mit ihm
bespricht und in unzähligen kleinen und großen
Hilfeleistungen erledigt, um die Sorgen vom
Kranken fernzuhalten. Sie sorgt dafür, daß
die Familie auch ohne den kranken Bater

oder die kranke Mutter geordnet
weiterlebt, daß dem Patienten die alte Arbeitsstelle

erhalten bleibt oder ihm eine neue
verschafft wird. Sie verschafft dem Kranken geeignete

Lektüre, um sein Interesse für die weitere

Umgebung, in der er später wieder leben muß,
wachzubehalten, usw. — Die Fürsorgerin leistet
auch dem Arzte notwendige Hilfe, denn nur ihr
ist es möglich, in die sozialen und gesundheitlichen

Verhältnisse der Umgebung des Patienten,
deren Kenntnis für die ärztliche Behandlung
oft entscheidend wichtig ist, znverläßige Einsicht
zu bekommen. Auf Grund von Beratungen mit
dem Arzte vermittelt sie Hilfe, damit der
Patient nicht gezwungen sei, zu früh die Behandlung

abzubrechen? in den gegenteiligen Fällen,
wo der Genesende aus einem allzu wohligen
Gefühl des Umsorgtwerdens sich nicht mehr ins
Leben zurückwagt, sucht sie ihn zur Aktivität
zu beeinflussen und seine Rückkehr ins Leben zu
erleichtern. Das Endziel der Spitalbehandlung
ist die Wiedereinpässung 'des Geheilten ä7K mög-
sichst unabhängiges Glied der Gesellschaft ins
Arbeitsleben. Trotzdem darf mît der Entlassung
aus dem SPîtal die Fürsorge nicht îmmer aus-
ysren und manche Patienten bedürfen noch der

Rachsorge.
Chronisch Kranken, welche tm Krankenhaus nur

gebessert, nicht geheilt werden konnten, muß
eine ambulante Behandlung vermittelt werden;
sehr oft ist eine Kontrolle uneinsichtiger oder
unfähiger entlassener Patienten notwendig, deren
Gesundheit durch das Ntchtinnehalten ärztlicher
Verordnungen schwer gefährdet würde.

Nicht alle Krankheiten beanspruchen die kurz
geschilderte Vorsorge, Fürsorge und N a ch-

sorge in gleichem Maße. Bis heute hat sich
die Spitalfürsorge dank dem initiativen
Vorgehen leitender Aerzte an privaten und
staatlichen Krankenhäusern dem dringendsten Bedürfnis

entgegenkommend auf folgende Krankheiten
besonders spezialisieren können:

Die Tuberkulose
bedarf zu ihrer Heilung und zur Verhütung
weiterer Verbreitung neben der ärztlichen
Behandlung und einer allgemeinen Aufklärung über
ihre Gefahren vor allem auch einer Sanierung
der sozialen Verhältnisse der Kranken und
Gefährdeten. Die Spital- oder Sanatorinmsfürsor-
gerin leistet dabei in erster Linie Bermittler-
dienste zwischen Bedürftigen und Helfern. Bei

Herzkranken
erforscht die Fürsorgerin das Milieu und
sucht Wohnung und Arbeitsstelle nach
Möglichkeit den Bedürfnissen her Kranken anzupas¬

sen, um sie arbeitsfähig zu erhalten, während
es die Hauptaufgabe der Fürsorge für

Zuckerkranke
ist, die Jnnehaltung der individuell verordneten
Diätetik zu überwachen und eventuell Angehörige
in deren Zubereitung anzulernen. Große Mühe
bereitet ihr oft die Finanzierung der teuren
Jnsulinkuren, welche die Diätetik ergänzen müssen,

den unheilbar Kranken aber nur so lange
arbeitsfähig erhalten, als sie nicht unterbrochen
werden müssen.

In der
Schwangeren- und Wöchnerinnensürsorge

fällt der Spitalfürsorgerin nur ein kleiner
Ausschnitt aus dem großen Aufgabenkomplex zu. Sie
sorgt für guten Ersatz der Mutter in der
Familie, sie regelt die Dienstverhältnisse lediger
Mütter, sucht ihre Angehörigen zu beschwichtigen,
damit sie dem Mädchen seine große ungewollte,
meist auch unverschuldete Belastung nicht noch
erschweren, und steht dem unerfahrenen Mädchen
in der Belangung des Kindsvaters bei. Weitaus
die größten Anforderungen stellt die psychische
Beeinflussung der Patienten selber, lediger Mütter

und überlasteter Frauen, an die Fürsorge^
rin, wenn sie in ihnen freudiges
Verantwortungsbewußtfein für das junge Leben wecken
sollte, wo oft jede äußere Voraussetzung dazu
fehlt. Hier zeigt sich die dringende Notwendigkeit,

daß den Frauen schon vor Eingehung
der Ehe und vor der Schwangerschaft die
Möglichkeit gegeben werden sollte, sich über
Sexualfragen beraten zu lassen. Ehe- und
Sexualberatungsstellen dürsten mit ein Weg sein,
in vielen Frauen den Willen zum Kinde schon
vor der Schwangerschaft zu wecken, und
andererseits die Zahl der unwillkommenen, zum vor-
neherein verstoßenen unglücklichen Kinder
vermindern zu helfen. Ehe- und Mütterberatungsstellen

sind auch die geeigneten Institutionen,
die Frauen zu richtiger Lebensweise während
der Schwangerschaft anzuhalten, und sie auf
die Vorzüge einer Entbindung in der Klinik
hinzuweisen, welche die Gefahren einer Infektion

für Mutter und Kind und einer unrichtigen

Ernährung des Neugeborenen fast völlig
ausschallet.

Auch die Fürsorge für
Geschlechtskranke

weiß über traurige Zustände zu berichten, die
nicht nur auf der Tatsache der Erkrankung
beruhen, sondern großenteils durch die falsche
Einstellung der öffentlichen Meinung verschuldet
werden, welche noch allzu sehr die Betroffenen

brandmarkt und damit zur Geheimhaltung
ihrer Erkrankung zwingt. Eine wirksame
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist aber nur
bei Erfassung möglichst aller Patienten möglich.
Der Fürsorgerin einer dermatologifchen Klinik
fällt darum in erster Linie die schwierige Aufgebe

zu, die Ansteckungsquellen aufzudecken und
für die Behandlung zu gewinnen. Diese dauert
meistens mehrere Jahre und wird von den
Infizierten vielfach vernachläßigt, weil sie sich oft
nicht krank fühlen oder die nötigen Mittel nicht
aufbringen. Die Kontrolle über die in Behandlung

stehenden Patienten und die Mittelbeschaffung
obliegen der Fürsorgerin. Auch sie wird die

Fürsprecherin manchen jungen Mädchens bei der
Auffindung des pflichtvergessenen unehelichen
Vaters.

Die Fürsorge an einer
Irrenanstalt.

beschränkt sich darauf, heilbare Patienten, zum
Beispiel Kretine im Kindesalter oder Alkohol-
kranke im Anfangsstadium der Krankheit usw.
der Behandlung zuzuführen, während der Jnter-

Venezianische Skizzen.
Von Katharina Fries.

G o n d e l f a h r t.
Ich komme aus großem Gedränge und Lärm der

engen Gassen, gedrückt und geschoben auf einen kleinen

Platz. Hier ist der Raum freier und der Geruch
von der Bewegung des Wassers in der Lust: etwas
fad und nach Fisch. Er macht ein wenig traurig und
sehnsüchtig. Wo hier Wasser ist, sind auch die Männer

mit ihrem schmeichelnden, verführerischen
Anerbieten: „Gondola, gondola". Es klingt weich, etwas
dunkel, wie zärtliche Wellenbewegung, leise auf und
ab. Welch märchenhaften Wunsch kann man hier
haben: Gondoliere, ich möchte gleich von dem Lärm
und Gassengewirr befreit werden, und in tiefster
Stille mitten durch die Stadt schaukeln.

Ich steige in die Gondel und schon bin ich losgelöst,

und sänge an, traumhaft zu gleiten. Fort sind
die Aufregung und das Hin und Her der Menschen.
Hier ist die Ruhe des Abends auch zur Mittagszeit.
Ich fahre immer weiter, breit dahin, zwischen
träumenden Palästen, in einem ewigen Sonntag der
Stille, Pracht und Herrlichkeit. Dann und wann höre
ich leise Worte des freundlichen Mannes, der hinter
mir auf erhöhtem Platze steht, und mit graziöser
Leichtigkeit mich sicher leitet: Byron — Desdemona
— Tizian — Giorgione... Ich blinzle nach rechts
und nach links, um diese Wohnstätten zu sehen. Hier
ist Größe, Einsamkeit und Schönheit.

Es ist aber auch ernst, so still zu gleiten, in der

langen, schwarzen Gondel. Meine Hand liegt so feierlich,

klein und weiß aus dem schwarzpolierten Rand
neben der Faust aus Messing, welche die Kordel mit
herabhängender Quaste hält.

Ich lasse mich gerne gehen, ohne Frage, wie lang
und wohin. Ich lehne zurück in dem gepolsterten
Stuhl, und ergebe mich einem unsagbaren Gefühl
des Enthobenseins. Ich lasse mich wiegen, selig und
in unbegrenztem Vertrauen durch die prächtigste,
lautloseste Hauptstraße aller Städte der Welt.

Die Tauben.
Ich stehe auf dem Markusplatz und möchte Tauben

füttern. Alle Leute, die hier einen Besuch machen,
füttern Tauben. Ich habe Körner in die hohle
Hand geschüttet und halte sie erwartungsvoll ausgestreckt.

Schon fliegen zwei Tauben auf mich zu und
umflattern meine Hand. Ich bin ganz begierig zu
fühlen, wie sie sich an meinen Fingern halten werden,

aber sie wagen es nicht, sich niederzulassen. Wie
ich ihnen enttäuscht nachsehe, fühle ich mit Entzücken
die Erfüllung meines Wunsches: ein warmes, festes
Umklammern meiner Fingerspitzen und schweres
Ruhen. Sie hat die Flügel geschlossen und pickt
vertrauensvoll. Ich halte mich ganz still, um sie ja nicht
zu stören, nur meine liebevollen Blicke streicheln sie
Doch Plötzlich hebt sie den Kopf und erscheint sich in
furchtbarer Gefahr in der Hand des Menschen. Sie
neigt sich steif nach hinten, um ganz zerstört und
erschreckt dreinzuschauen. Ich verziehe keine Miene,
weil ich nicht weiß, wie es am besten ist. Aber sie

fühlt vielleicht ein heißes Verlangen, daß ich sie
heruhigen möchte, denn sie neigt noch einmal in großer

Hast und Aufregung ihren schillernden Nacken,
um noch ein Korn zu picken, und dann trotzdem in
angstvoller Haltung hintenüber abzustoßen.

Nun leere ich einen großen Haufen Körner in
meine Hand, denn ich möchte, daß mehrere dieser
lieblichen Vögel sich bei mir niederlassen. Von dem
Ueberfluß fällt auf den Boden, und ich habe ein
dichtes, graues Gewimmel um meine Füße. Diesmal

werde ich mit drei Tauben gesegnet. Ich stehe reglos

wie ein Denkmal; zwei halten sich an meinen
Fingern, und eine sitzt mit beiden Füßchen bequem
aus dem Handgelenk. Durch diese vertrauliche
Versammlung angelockt, nähert sich noch eine vierte, was
mir zuviel erscheint. Sie setzt sich auf den Rücken der
einen, der weich einsinkt, sie aber nicht ruhen läßt.
Sie versucht es. sich zwischen die beiden zu drängen,
aber es gibt eine große Unruhe und in mächtigem
Geflatter hängen sie hart an meine Finger geklammert.

Sie gönnen ihr nicht, ihr Schnäbelchen irgendwo
durchzustecken. Ich bin in Sorge, sie möchte meine

reizende Gesellschaft auseinanderjagen, und freue
mich, da sie nach vergeblichem Bemühen davonfliegt,
und alles sich wieder gemütlich in meine Hand
vertieft. Eifrig geht der Vorrat zu Ende. Wie schade,
daß ich nichts mehr habe, sie bleiben sogar noch einen
Moment auf ver leeren Hand, um sie dann mit
lieblichen Stößen freizulassen, denn es warten noch viele
sehnsüchtig ausgestreckte Hände.

Romeo und Julia.
Das Grab dieser heißen, unglücklichen Liebe liegt

unter dem Bogen eines kleinen Klosterganges,
gestützt von zierlichen roten Marmorsäulen. Anschließend

ist ein Gärtchen, etwas nach hinten gelegen. Da
steht ein Gedenkstein für den Dichter ihrer Liebe. An
einem Strauch blühen zarte Nosarosen; ein Vogel
singt süß und leise in den fernen Himmel. Dust und
Lied seit Jahrhunderten für die schöne, unglückliche
Julia. Sie blühen einsam bei den Toten. Ueber einem
Grabe ist die Luft leicht und kühl. Die Zeit ist
darüber geweht, und man spürt mit Schauer und auch
mit Frieden: sie ist vorbei.

Ein gedrängter Hauch von schönen Empfindungen,
Huldigung und zärtlicher Verehrung weben hier eine
Gloriole für Romeo und Julia .Tausende schreiben

ihre Namen, die Karten häufen sich über dem Stein.
Aber die Stille ist groß und unbeteiligt: sie bedeckt

alles, auch den leisen Vogelfang.
Marina Reale.

Nach Feierabend spazieren die Matrosen durch die
südliche Stadt in ihren weißen Anzügen. Die kurze
Jacke tragen sie eng über die Hüften gezogen, die
flache Mütze nach persönlichem Geschmack. Viele haben
sie hinten auf dem Kopf, das dunkle Gesicht frei
und offen, wie ein Knahe der rennt und ruft. Sie
wiegen sich leicht beim Gehen, die braunen Hände
hangen herab neben den Hosen. Andere sind koketter,
setzen sie schief zur Nase, oder aufs Ohr, schieben eine
Hand in die Tasche und schreiten zierlich einher. Sie
sind graziös, blendend weiß, zuckerig im strahlenden
Schaufensterschein: ein Schmuck der nächtlichen
Straße.

Wenn zwei beisammenstehen und plaudern, zeigen
sich ofl Mädchen in der Nähe. Sie unterhalten sich
äußerst lebhaft, reden mit vielen Bewegungen, lachen
und drehen Augen und Hüften. Sie zeigen den Kuß
ihres Mundes auf der Rose am Schal und denken
alle ihre Vorzüge zur Geltung zu bringen. Die jungen

Männer werden ein wenig verlegen und
unbeholfen vor diesein glitzernden Spiel. Die Blicke
begegnen sich und verbreiten sengende Stille nach beiden

Seiten.
Ihres Sieges sicher, wenden sich die Mädchen schon

etwas stolz und ühermütig. Aber siehe da: die Beiden

nehmen einander am Arm und gehen ihres Weges.

Kameradschaft ist besser als Liebe. Sie schlendern

scheinbar unberührt, vielleicht poltert das Herz
in ihrem Innern, aber sie gehen würdig und glanzvoll.

Die Mädchen sind überrascht und enttäuscht. Was
kümmern sie andere Männer, braune, blaue, graue,



ncerung oie Ättgetegenheuen oer Parcenren zu
ordnen und durch Erforschen des Milieus und
der Familienglieder der Kranken dem Arzte die
Diagnosestellung zu erleichtern. Sehr viel größer
ist der Aufgabenkreis an einer psychiatrischen
Poliklinik mit Jrreninspektion, denn 90 Prozent
der zirka 200,000 Geisteskranken unserer kleinen
Schweiz befinden sich im Leben draußen, in
eigener oder fremder Familie. In vielen dieser
Familien muß das Verständnis für die oft schwer
zu ertragenden Eigenarten der Kranken immer
wieder geweckt und eine richtige Behandlung
gesichert werden. Die Beseitigung krankheits?
auslösender Momente ist oft eine mühevolle,
fast aussichtslose Arbeit, wenn mau bedenkt,
daß z. B. Alkoholkranke nur durch völlige
Abstinenz vor Rücksällen bewahrt werden und daß
sie sich ihrer meist geringen Widerstandskrast
wegen an das Beispiel ihrer Mitmenschen sollten

halten können. Epileptiker müssen dauernd
zur Behandlung angehalten werden, weil für sie
das plötzliche Aussetzen der Medikamente
außerordentlich schädlich ist. Die Fürsorge für
Schizophrene, Psychopathen, Kriminelle usw. verlangt,
wie auch ihre ärztliche Behandlung, noch mehr
als jede andere Spitalfürsorge eine ganz
individuelle Gestaltung, die dem Einfühlungsvermögen

der Fürsorgerin und des Arztes überlassen
werden muß.

Sehr erfreuliche Erfolge hat bis heute die
Fürsorgerin der Schweizer. Anstalt Balgrist für

kriippelhafte Kinder
erzielt, die mit unerschöpflicher Erfindungsgabe
ihren Schützlingen schon manchen Arbeitgeber
nnd manchen Beruf zugänglich gemacht hat, um
ihnen zu einer den Fähigkeiten und Neigungen
entsprechenden, beglückenden Arbeit zu
verhelfen.

Jeder Spital, welche Art Patienten er auch
beherberge, stellt große Anforderungen an die
pädagogischen Fähigkeiten einer Fürsorgerin und
an ihre Kenntnisse in Hygiene, Gesetzgebung und
Wohlfahrtspflege. In der Schweiz vermitteln
die sozialen Frauenschulen die notwendige

Ausbildung.
Kein Spital, der einen Fürsorgedienst besitzt,

möchte ihn je wieder vermissen. Patienten, Aerzte
und Schwestern schätzen ihn als eine nunmehr
ganz unentbehrliche Ergänzung der Spitalbehandlung.

Eimge öffentliche Spitäler in einer
deutschen Stadt weisen statistisch auch einen
wirtschaftlichen Vorteil der Spitalfürsorge nach, der
aus der durchschnittlich kürzer werdenden Be-
handlungsdaner resultiert. Aber die vielen großen

und kleinen Nöte armer Spitalinsassen, die
gelindert werden können, würden die Anstellung

von Fürsorgerinnen auch dann rechtfertigen,

wenn sie für die Mitmenschen ein Opfer
bedeuten würde. L. Pf.

alten cyrgmchen Kuchen oer Well als Ausguve
erkannte Werbetätigkeit zugunsten eines Gelingens der
Abrüstungskonferenz, um tue Weckung eines entschiedenen

Friedenswillens in den Völkern. A.M.

Kirche und Abrüstung.
E. P. D. Am 27. April legte der Sekretär des

schweizerischen Kirchenbundes, Prof. Dr. Adolf Keller,

in einer öffentlichen Versammlung in Zürich
mit großer Entschiedenheit dar, was für eine
Bedeutung der internationalen Abrüstungskonferenz von,

.1932 zukommt und wie dringlich die Werbearbeit
«»der Kirchen zugunsten eines Gelingens dieser
schicksalsschweren Tagung ist. Er wies darauf hin, wie
»die Kirchen in> aller Welt darangehen, die kostbare
Frist nach Möglichkeit auszunutzen. Ein Beispiel,
wie dies in Amerika geschieht, liefern die Beschlüsse
des amerikanischen Kirchenbundsrates. Dieser fordert
u. a. folgendes:

Aktive und aufbauende Teilnahme der Vereinigten
Staaten an der Konferenz, unablässige Betonung der
moralischen Verpflichtungen, Entsendung sozial-ethischer

Konferenzberater (neben den technischen) an
den Tagungsort, augenblickliche Beschränkung der
Rüstungen zur See, zu Land und in der Luft,
fortschreitende Beschneidnng der Militärbudgets,
unverzügliche Beseitigung aller Vorbereitungen für Gift
gasherstellung und für Erregung von Seuchen zu
Kriegszwecken, Einsetzung einer ständigen Abrustungs-
kommission zur Kontrolle, wie die Konferenzbeschlüssq
ausgeführt werden. Vor allem aber beschäftigt sich

der amerikanische Kirchenbnnd mit den Maßnahmen,
um eine Volksbewegung für die Ziele der
Konferenz durchzuführen. Der 8. November soll
als besonderer Sonnlag mit Gebeten für das
Gelingen gefeiert werden. Die Zusammenarbeit mit
den römischen Katholiken und den Juden ist in Aus
sickt genommen Ebenso die Organisation des Feld
zugs in den Kirchen der einzelnen Staaten und
Ortschaften, die Fühlung mit den Glaubensgenossen
in andern Ländern und die Einrcichung von
Massenpetitionen an die amerikanische Regierung, sowie die
Konferenzleitung.

Die Kirchen haben also eine große Aufgabe vor
sich. Für sie ist eine Zeit des Handelns gekommen.
Es geht nicht um theoretische Erörterung im Sinn
der Auseinandersetzungen über Militarismus und
Antimilitarismus. Sondern es geht ' um die von

Ueber die

Unterschriftensammlung zur Abrüstung
der schweiz. Frauenliga für Frieden u. Freiheit
berichtet „Pax International", das Organ der Liga,
daß die Frauenliga noch niemals eine Aktion
begonnen habe, die auf soviel Interesse in der Schweiz
gestoßen wäre wie die Abrüstnngskampagne. Nicht
nur hätten sich die Ortsgruppen sehr angestrengt,
Unterschriften zu sammeln wie z. B. Viel, das allein
bereits 12,000 Unterschriften zusammen bekommen
hat, sondern die Franenliga habe durch diese Aktion
viele neue Freunde nnd Mitarbeiter gewonnen. Die
Anzahl der vorläufig in der Schweiz gezeichneten
Unterschriften betrage 50,000, aber es würden noch
viele Bogen zirkulieren nnd täglich immer noch neue
Bestellungen einlaufen.

Die Propaganda wird auf verschiedene Arten
gemacht. Bogen werden in den Geschäften aufgelegt
wo die Arbeiterinnen einkaufen, in Gasthäusern wird
gesammelt nnd kleine Plakate werden in den
Bureaus der größeren Organisationen aufgehängt. Zn->
rich ist es gelungen, den General B. von Deim-
ling zu einer Rede in einer Abrüstungsversammlnng
zu gewinnen. In mehreren großen nnd kleinen
Städten wurden auch bei der Aufführung des Filnis
,Jm Westen nichts Neues!" Bogen zur Unterschrift

verteilt.
Eine Truppe von Schauspielern hat sich erboten,

das Stück „Das Gyab des unbekannten Soldaten"
in mehreren Schweizer Städten auszuführen, um
der Franenliga die Gelegenheit zur Propaganda für
die Abrüstung zu geben.

Wer macht es nach?

In Baden im Kanton Aargan ist es gelungen,
sämtliche Franenvereine mit Ausnahme des katho
tischen zu einer gemeinsamen Veranstaltung zu gc
winnen zugunsten der Friedensaktion der Inter
nationalen Franenliga für Friede und
Freiheit. Andere Vereinigungen haben sich
angeschlossen, z. B. der Blankreuzbund, die Gemein
nützige Gesellschaft usw., so daß die stattliche Z>ahl
von neun Vereinen zu der Veranstaltung einlud.
Mit der Unterschriftensammlung für die Friedens
aktion der Frauenliga wurde ein Aufklärungsvor
trag — in vortrefflicher Weise gehalten von Fräulein
Dr. Somazzi ans Bern — über die
Abrüstungsbestrebungen des Völkerbundes verbunden. Aufschluß
reiche Lichtbilder und Erläuterungen dazu solgtc'n
dem Vortrag und abschließend wurde ein etwa fünf
Minuten dauernder Sprechfilm vorgeführt, ein Aufruf

gegen den Krieg von Victor Marguerltte, der
vom Office cinématographique in Lausanne gratis
zur Verfügung gestellt worden war und der einen
tiefen Eindruck hinterließ. Vor Beginn des Vor
träges wurden jedem Besucher zwei Karten zur Unter
schrist übergeben, die eine konnte gleich an Ort nnd
Stelle ausgefüllt und wieder abgegeben werden, die
andere sollte an eine Drittperson zur eventuellen
Unterschrift weitergegeben werden. Das Publikum
war ein gemischtes, Frauen und Männer der
verschiedenen Konsessionen und Parteien waren erschienen.

Die Zeitungen, namentlich auch die bürgerlichen
nahmen unsere Einsübrungs- und Ausklürungsartikel
auf. Wenn auch Zwischenfälle auf der einen oder
andern Seite vorgekommen sind, so ist doch zuletzt
das Unmögliche möglich geworden: die Idee, durch
geineinsames Vorgehen aktiv etwas zur Siche r un.
des Weltfriedens beitragen zu können und
dabei alle Vereinsinteressen vorübergehend
auszuschalten, hat gesiegt — das kleine Werk hat großen
Eindruck gemächt und sei warm zur Nachahmung
empfohlen. Frau Magda Neuweilcr.

Der Unfug um den Muttertag.
Wir sind uns wohl bewußt, daß es ein starker

Ausdruck ist, wenn wir das Drum und Dran
des am nächsten Sonntag als dem zweiten Sonn
tag im Mai nun auch bei uns wieder durch
zuführenden Muttertag als Unfug bezeichnen
aber bei aller Sympathie und allem Verständ
ins für den Gedanken an sich, dem wir immer
wieder Ausdruck gegeben haben, — man kann wahrhaftig

nicht anders, wenn man erfährt, welche Kreise
eigentlich hinter der Propagierung dieses Gedanken?
stecken. Wir haben schon letztes Jahr darauf
aufmerksam gemacht. Wer es noch nicht glaubt, wird
sich vielleicht durch folgende Zeilen überzeugen lassen
oie im St. Galler Tagblatt vom 2. Mai Morgenblatt

erschienen sind. Sie betreffen allerdings nur
die Kreise von St. Gallen und Appenzell, aber
man wird uns doch nicht für so naiv halten, zu
glauben, daß an anîdern Orten und Kantonen nicht
die gleichen Drahtzieher hinter der Sache stecken
auch wenn sie sie mit einem noch so schönen und
feierlichen und uneigennützigen Mäntelchen umkleiden
„Vergangener Tage," berichtete also das „Tagblatt"
„fand in St. Gallen eine Versammlung von
Delegationen des Gartenbauvereins St. Gallen-Appen-
zell, des Gartenbauvereins der Stadt St. Gallen
und des Floristenverbandes St. Gallen sowie, des

Konpuorenverbaiwes St. tKaUea-Äppenzeii statt, die
ich mit der Durchführung des internationalen

Muttertages vom zweiten Sonntag im Monat Mai be-
äßte. Nachdem schon verschiedene Branchen der Stadt
in den Schaufenstern Auslagen in passenden Ge-
schentsartlkeln gemacht haben, wollen auch die
vorgenannten Berufsverbände nicht zurück stehen,
zumal sich Btumen und Torten ganz besonders als
Geschenke und Zeichen der Verehrung und
Wertschätzung eignen. Der Konditorenverband wird auf
den Anlaß hin eine dem Gedanken der Mutterliebe
durch die Verzierung besonders Rechnung^ tragende
Torte herstellen. Die Versammlung beschloß, 5 Prozent

des Bruttoertrages bedürftigen Müttern, das
heißt den diesbezüglichen Organisationen der beiden
Kantone St. Gallen nnd Appenzell zuzuweisen. Die
Kontrolle geschieht durch Abgabe von besonderen
Marken. Dadurch haben diese Berufsorganisationen
bewiesen, daß sie den schönen Gedanken der Ehrung
der Mütter auch durch die. Tat fördern wollen
und es für sie nicht nur eine materielle Angelegenheit

ist."
Wer selbst Mutter ist, weiß Wohl am besten,

welche Summe von Liebe und Ausopferung das
Wort „Mutter" in sich schließt und daß jede Mutter
um dessentwilten Liebe und Ehrung nur zu sehr
verdient. Es wäre also — wenn schon dann schon
eigentlich an den schweizerischen Frauenkreiscn^
diesen Muttertag durchzuführen. Wenn sie es nicht
tun, so ganz gewiß deshalb, weil es ihnen widerstrebt,

diesen heiligen und tiefen Begriff der Gefahr
der Veräußerlichung auszusetzen, gewissermaßen ein
Paradestück daraus zu machen: weil es ihnen weiter
widerstrebt, ein Gefühl und eine Sache, das für
sie als von der Natur gegeben so ganz und gar
selbstverständlich ist, zum Gegenstand einer lauten
Ehrung zu machen. Wenn nun aber gar die Flo
ristcn und die Konditoren kommen und den
Gedanken des Muttertages ausgreifen und glauben,
durch eine „dem Gedanken der Mutterliebe durch
die Verzierung besonders Rechnung tragende Torte'
sich der Sache der Mütter annehmen zu sollen, so

ist das so durchsichtig, daß es einfach den Protest
einer jeden gesund und wirklich mütterlich fühlenden
Frau herausrufen muß. Da geht es trotz aller an
der» Beteuerungen nicht mehr um die Sache, sondern
um etwas ganz anderes. Es ist die merkantilistischc
Ausbeutung eines uns teuren nnd heiligen Gedankens

und Gefühls, gegen die wir als Frauen unsern
Protest einlegen. Wir haben gewiß Verständnis
für die Erwerbsnot unserer gewerblichen Kreise, aber
hier greifen sie zum falschen Mittel und verletzen
Gefühle, wo sie Sympathien zu gewinnen hofften,
nicht zu ihrem Vorteil. Denn wir hoffen, daß
unsere Mütter, denen es wirklich ernst um ihre Mut
terschaft ist, nicht sich mit solchen „den Gedanken der
Mutterliebe zum Ausdruck bringenden Torten" und
wciterm beschenken lassen werden.

Ihr Kinder, gewiß sollt ihr eure Mütter ehren,
aber nicht nur am Muttertag, sondern alle Tage
im Jahre nnd zu jeder Stunde. Aber wenn ihr
ihnen am Muttertag etwas Besonderes tun wollt,
so holt ihnen ein paar Blumen von der Wiese
oder Zweige aus dem Walde, bringt sie mit reinem
Herzen ans eigener Mühe und Anstrengung, sagt,
tut ihnen etwas Liebes: das ist die rechte Art, eure
Mütter zu ehren. Aber nicht sie mit allerhand zu
sammengekauftem Zeug zu beichenken, zu dem ihr
zudem — wenigstens wahrscheinlich die meisten unter
euch — das Gckd nicht selbst erworben, sondern es
euch vom Vater habt geben lassen. D.

Die Schau der Oberländer-Heimarbeit
in Bern.

Es war eine recht großzügige Veranstaltung, zu
welcher der Bernische Frauenbund und die
Heimarbeitszentrale des Berner
Oberlandes am 1. und 2. Mai in den großen Kasinosaal

einluden, eine Propagandaschau, die dartat, was
in den verschiedenen Heimarbeitszwcigen des östlichen
und westlichen Berner Oberlandes und im nahen
Rüschegg geleistet wird. Man durfte zwar voraussetzen,

daß die meisten der Oberländer Heimarbeiten
in der Kantonshauptstadt bekannt seien, trotzdem
überraschte das Gesamtbild durch die Vielartigkeit
des Gebotenen und das sich offenbarende zielbewußte
Bestreben, jeden der Heimarbeitszweige in seiner
bodenständigen Eigenart zu erhalten, zur Qualitätsarbeit

zu veredeln und sich aber auch den Bedürfnissen

des kaufenden Publikums anzupassen.
Erfreulich war es, festzustellen, daß die Saffa stark
befruchtend gewirkt hat. Was damals im Chalet der
Oberländcrfrauen als neue Heimarbeit noch etwas
schüchtern ans Tageslicht trat, das zeigte sich nun
schon recht lebenskräftig nnd eroberungslustig.

In der Eröffnungsansprache betonte Herr Regie-

rnngsral Joß, der bernflcye ârenor oes Innern,
daß Heimarbeit als Füllarbeit eines der besten Mittel

bilde, um der schleichenden Krise zu begegnen,
die auf den Berggegenden lastet und als „Not der
Bergbevölkerung" zur Motion Baumberger führte
Damit ist es aber nicht getan, daß über die
Selbstversorgung hinaus Heimarbeiten als Erwerb in Massen

erstellt werden. Der Produktion des Hausslei-
ßes muß der Absatz entsprechen. Dem Unterland
der Bevölkerung der Städte und der blühenden Dörfer

erwächst die Pflicht, ihre Krauskrast den Erzeugnissen

der Heimarbeit zuzuwenden. Nur so, daß durch
Erwerbsmöglichkeiten ein Ausgleich im Stand der
Lebenshaltung von Gebirgsbevölkcrung und Bevölkerung

des Unterlandes geschaffen wird, läßt sich die

Bergflucht hemmen.
Es sei gleich vorweg gesagt, daß der Appell des

Vertreters der Regierung schon am Eröffnungsvormittag

seine Wirkung ausübte. Es wurde wacker

gekauft. Das Gesamtergebnis der Veranstaltung wird
als befriedigend bezeichnet.

Was in dem großen Saal hing, stand und lag.
wirkte aber auch verlockend. Der Stempel vornehmer
Auswahl und geschmackvoller Anordnung war dem

Ganzen aufgedrückt. Neben Altbekanntem und
Bewährtem zeigte sich manch apparie Neuheit. Die
Oberhasli-Handweberei wies, wie uns schien, neben
Angestammtem auch neue Muster auf. Es gehört
heutzutage zum gutbernischen Haushatt, wenigstens
eine der ursoliden Hasli-Käffee- oder Teetüchdecken

zu besitzen. Möge dieser Brauch sich recht in die

Weite dehnen, und so den Haslerinnen immerzu
Arbeit verschaffen. Verführerisch grüßten die
wunderfeinen Klöppelarbeiten ans dem Lauterbrunnental.

Diese Klöppelei hat sich zum reinsten
Kunstgewerbe entwickelt. Kaum glaublich, daß die
arbeitsharten Hände einer Bergbänerin diese spttzen-
umrandeten Decken und Deckelchen hervorbringen können.

Die trefflich schmückenden Häckelarbeiten von
Jntcrlaken und die Brienzer-Kittcli in allen Farben
fanden lebhafte Anerkennung. Eine erstaunliche
Entwicklung hat die Wollweberei genommen, wie sie die

Kollektion der Frauenhilfe für das Bern er
Oberland zeigte. Diwandecken, Teppiche, Kisten

à. fesselten durch schöne Farbenzusammenstellung:
es lag ein künstlerischer Hauch über diesen Dingen,
denen dezente braune Farben den Grundton gaben.
Auch hübsche, handgestrickte Kleidungsstücke, wie
der Sport erfordert, waren da zu bewundern. Aus
Zweisimmen, dem Frutigtal und aus Saanen lagen
Handwebereien verschiedener Art in großer Auswahl
vor. Tischtuchstoffe nach alten Simmentalermustcrn,
licht- und waschechte Vorhangstoffe, die in jeder
Farbe bestellt werden können, Möbelstoffe mit modernen

Streifen, Berner Halblein- und leichte Kleiderstoffe.

Allgemeines Interesse erweckten Teppiche, Dck-
ken, Kiffenbezüge, Möbelstoffe aus alten Stoffresten

jeder Art. Nach Saanen kann man alle
ausgeschalteten Woll- und Stoffsachen schicken und
erlebt sodann das beglückende Wunder, daß aus
„Hudeln" irgend eine tadellose Novität ersteht. Auch
im Simmental werden Bodenteppiche, sog. „Bodentücher"

hergestellt. Einen höchst praktischen Arbeitszweig

hat sich Rüschegg erkoren mit der Strrimpf-
und Sockenstrickerci, die in jüngster Zeit der Mode
Konzessionen macht.

^ ^ ^Neben der spezffüchcn Frauenhennarbeit war auch
die Männerheimarbeit vertreten. Bei der
Holzschnitzerei nnd der Knnsttöpferei offenbart sich eine
erfreuliche Anpassung an modernes Kunstempfinden
und zeitgemäße Bedürfnisse. An schmnckliebende

Frauen wendet sich besonders die Elfenbeinschnitz-
ierei. Mail staunt über die zarten Blumengebilde, zu
denen ein riesiger Elephantenzahn aus dem belgischen

Kongo das Material liefert: Edelweißanhänger
in Naturfarbe, eine zartbemalte Hagrose als Brosche,

cm blauer Enzian als Anstecker, wer wollte sie nicht
haben? Im Banernstil bemalte Gläser bemerken wir
erstmals an dieser Ausstellung von Heimarbeiten,
bei der Frauenorganisationstatent und Frauenarbeit
sich ans das Beste vereinten. Es ist zu hoffen, daß

von ihr nicht nur ein kurzlebiger Impuls, sondern ein
nachhaltiger Einfluß auf die kaufkräftige Bevölkerung

ausgehe.
Die Veranstaltung klang am Samstag nachmittag

und -abend in einem „Berner Spinnet" aus, bei dem
Stadt und Land sich zu fröhleichen Stunden
zusammenfanden. Sogar die Präsidentin des bernischen
Frauenbundes war in die „Tracht" geschlüpft, um
stilgerecht am Volksfest zu erscheinen. D'Buremnsig,
Jodler, Volkslieder erklangen, das Heimatschutztheatcr
spielte es luschtigs Stückli, Karl Grunder erzählte
würflcgi Gschichtli und beim Tanz waren die
Verkäuferinnen in der Landestracht wenigstens so begehrt
wie zuvor ihre bodenständigen Waren. Es ging so

wie es im Einladungsprogramm wünschend prophezeit

war: „Jungs und Alts u jederma hat si Freud
Koinnet aba." ck.

Der Schweizerische Verband von Vereinen
weiblicher Angestellter

am 25. und 26. April in Luzern.
Jn-Krisenzeit! Amerika erhöht seine Zölle,

dien boykottiert europäische Waren. Rußlands
Dumping bringt ganze Industrien ins Wanken.
Deutschlands und Oesterreichs Kaufkraft sinken
auf ein nie gekanntes Minimum. Die Ange

stellten in Handel und Industrie werden zum
Spielball der Weltwirtschaftsverhältnisse. Wer
ist seiner Stellung heute noch sicher? Wer weiß
bestimmt, daß er nicht morgen schon arbeitslos
wird?

gestreifte Zivilisten ?Sic verachten den Alltag. Ihre
Sehnsucht gilt diesen Männern der Marine, die
festlich, weiß, ehrenvoll und deren Rückenlinie sie nur
noch in weiter Ferne leuchten sehen.

Die Kultur der Frau.
Wie sie sich formt und was sie formt.

Von Gisela Urban.
Lange Jahrtausende hindurch wurde die Frau

nur als ein die Mannheit ergänzendes Gattungs-
wesen geschätzt Anmut, Sanftheit, Anschmiegsamkeit,

sittliche Würde, seelische Beweglichkeit und
geistige Fügsamkeit vrosilierten die weibliche Kultur.
Wie gibt sich diese Kultur heute kund? Heute, da
der Frau nach einem Aufstieg ihres Geschlechtes, der
ohne Beispiel in der Geschichte ist, neben der
Erfüllung ihrer von der Natur diktierten Sonderausgabe
auch allgemcin-menscbtiche Pflichten überantwortet
wurden. Da sie sich nicht mehr nur im Dienen, im
„Leben für andere" erschöpfen kann, sondern sich auch
in der Sphäre behaupten muß, die früher der Mann
ausschlie.ßlich für sich reserviert hatte: in der Sphäre
der sachlichen und gedanklichen Leistung, die das
Grundelement der männlichen Kraft ist, von der
unsere Lebensformen, unsere Gemcinschastsordnungcn,
unser Fortschrittswillen bestimmt wurden.

Vielfach ist bereits versucht worden, den
grundlegenden Wandel der Kultur der Frau darzustellen,
die Gegensätze zwischen den Lebcnsanschanungen nnd
Lebenstrieben der Frauen von einst und jetzt zu
erhellen nnd gleichzeitig zu beweisen, daß es der
Frau gelungen ist, sich auch im Umschwung ihres
Daseins das unvergänglich Typische ihres Geschlechtes

erhalten. Trotz der zahllosen von mehr oder

minder feministischer Feindseligkeit ausgestoßenen
Befürchtungen, daß die Anerkennung der Menschenrechte
der Frau, diese Vorbedingung für die Entwicklung
und Erstarknng ihres übergeschlechtlichen Menschentums,

eine Gefährdung des „Ewig-Weiblichen" sei.
Aber eine Darstellung der neuen Frauenknltur in
allen ihr durch die neuen weiblichen Lebens- nnd
Wirkensmöglichkeiten gegebenen Phasen und ebenso
auch in den Znsammenhängen mit Familie, Gemeinschaft,

Staat, Volk, in ihren Einflüssen auf
Wirtschaft, geistiges, künstlerisches und soziales Werden,
ans die Verwirklichung neuer Eheideale und die Um-t
bildung der Geschlechtcrbeziehnngen hat bisher
gefehlt. Diese Darstellung liegt nun vor. In dem dick-
bändigen Werke „Die Kultur der Frau", eine Le-
bcnssymphonie der Frau des XX. Jahrhunderts, das,
von Ada Beil-Schmidt herausgegeben (Verlag für
Kultur und Wissenschaft G. m. b H. Berlin-Frohnau),
eine Schar führender Frauen zur Mitarbeit
vereint hat.

Der weitläufige und alle Lebensintcressen erfassende
Stoss ist in drei Gruppen gegliedert worden. Sie
heißen: Die Frau im Wandel der Zeiten, Die Frau
im öffentlichen Leben — mit den Unterteilungen
Frau und Wirtschaft, Die Frau nnd die geistige
Kultnrcntwicklung, Künstlerisches Frauenschaffe», Tic
soziale Arbeit der Frau, Staatsbürgerliche nnd
politische Frauenarbeit — und die Lebensgcstaltung
durch die Frau mit den Unterteilungen Körperkultur
nnd Gesundheit, Die moderne Lebenshaltung der
Frau nnd Vom Sinn der Ehe. Jeder dieser
Abschnitte, bzw. jede dieser Untergruppen besteht ans
vielen Beiträgen, die alle zusammen ein Bild der
neuen Frauenkultur ergeben. Mehr noch! In diesem
Bilde können wir die Entwicklungslinien dieser Kultur
verfolgen und im Lichte dieser Entwicklungsgeschichte

nicht nur erknenen, wie die weibliche Kultur sich

geformt, vielmehr auch was sie geformt hat und was
sie, fortzengend, im Begriffe ist tpeiter zu formen.

Dieses Knltnrwerden und Kulturformen wird in
einigen Kapiteln besonders anschauungskräftig
geschildert. So zeichnet Dr. Marianne Weber, die
Unmeßbarem und Unwegbarem stets eine so wundervoll

plastische Gestalt zu geben weiß, „Das alte und
das neue Frauenidcal", wobei sie die Bereitschaft
zum Dienen und Opfern von beiden Seiten als
Voraussetzung jeder glücklichen und wertvollen Ehe
preist. Also — die neue Kultur der Frau, ihre
Ebenbürtigkeit in der Ehe, hat das Dienen nnd
Opfern nicht beseitigt. Im Gegenteil. Das Dienen
nnd Opfern soll, vervollkommt, znr Grundlage
höchster Gesittung werden. Die Herausgeben» Ada
Beil-Schmidt, die durch mehrere Beiträge vertreten
ist, überzeugt im Kapitel „Formen der Weltanschauung

und die Kulturausg.abe der Frau", in dein sie
eine interessante Uebersicht über die Ansdruckssormei»-
der Religionen bietet, daß die Frau als nicht vom
kühlen Verstand und Objektivisinus beherrschte Hüterin

und Pflegerin des Lebens letzt, da wir am
Ansang eines wettanschaulichen Erneuerungsprozcsses
stehen, bewußt daran mitarbeiten muß, daß der
innere, ewige nnd absolute Gehalt der Religionen
eine neue äußere Form erhält. Was ist besonders
die Aufgabe der Frau in dieser Hinsicht? Die
Bekämpfung des Materialismus und die Verankerung
des geistig-seelischen Erlebens zum Fundament des
Suchens nach Wahrheit nnd Erkenntnis.

Und wieder eine andere Aufgabe der neuen Frauenkultur:

die körperliche Ertüchtigung, die einst
vernachlässigt, ja gar nicht gewünscht wurde. In den
Kapiteln, die dieser Aufgabe gewidmet sind, werden
beherzigenswerte Ratschläge erteilt. Ratschläge, die

vor allen: von der Jugend zur Kenntnis genommen
werden sollten. Aber auch reifen Frauen seien diese
Ratschläge empfohlen, vornehmlich das Vermeiden
jeder Uebcrarbeitung. Morgen, morgen, nur nicht
heute sagen — nach der glücklichen Uebertragung
eines alten Sprichwortes ins Moderne — nicht
nur die faulen, sondern auch die klugen Leute, die
da, soweit es Frauen sind, wissen, daß „das Streben,

sich frisch, jung und widerstandsfähig zu
erhalten, der Familie mehr als alle sonstigen
Bemühungen hausfraulicher Tüchtigkeit dient." Sehr
zutreffend wendet sich Dr. Margarethe Edclheim
dagegen, daß die sogenannte Schönheit heute mehr
denn je „wie eine Ware auf den Weltmarkt der
Eitelkeit geworfen wird." Derartige Schaustellungen
— von Schönheitsköniginnen, die nach mathematischen

Formeln von Männern „gekürt" wurden —
erinnern— so meint diese Aerztin — an die
Prämierung von Rassehunden und Mastochsen. Und
gerade diese Art, Schönheit zu besingen, fordert
die Erkenntnis heraus, daß das Schönheitsideal der
modernen Frau nur durch eine Persönlichkeit
verkörpert werden kann, die in ihrer Gesamtcrscheinung
die Harmonie des Aeußern mit der Seele nnd dem
Geist ausdrückt. Wenn auch diese Definition des
Schönheitsideals nicht allgemein anerkannt werden
dürfte, fest steht, daß Frauen, die mit mathematischen

Schönheitsmaßen nicht gemessen werden können,
durch die Kultur ihres Wesens oft klassische Schönheiten

überstrahlen.
Die reiche, von zahlreichen Illustrationen begleitete

Fülle des Bnchinhaltes kann hier nur durch
ganz winzige Scheinwerferchen beleuchtet werken.
Aber betont sei, daß in dem Buch alle
Lebensaufgaben und alle Lebensprobleme der Frau von
einer hohen Warte betrachtet und daß die Frauen-



s Das graue Gespenst wirtschaftlicher Not be
stimmte den Ton der Luzerner Tagung.
Aus dem Tätigkeitsbericht des Verbandes selbst,
aus den Rapporten seiner Sektionen, aus
sämtlichen Voten und Referaten, von denen das eine
„Die Krisenzeit und ihre Einwirkungen aus die
Arbeitsbedingungen der weiblichen Angestellten",
gehalten von Frl. Agnes Jucker, Sekretärin des
Vereins ehemaliger Handelsschülerinnen Zürich,
in den nächsten Nummern des „Schweizer
Fraucnblattes" erscheinen wird, sprach der ganze
Ernst der Lage.

Vermehrtes Interesse für praktische Standes-
Politik, für Schutz- und Abwehrmaßnahmen gegen
ungerechtfertigte Lohnkürzungen und Entlàssun
gen, für schärfere Geltendmachung der Sonder
interessen der in Bureau und Laden tätigen
Frauen stand in den Berichten, besonderes
Verständnis auch für den Versicherungsgedanken. Die
Vereinigung weiblicher Geschäftsangestellter Bern
hat für ihre Mitglieder eine großzügige Alters-
fürsorge-Einrichtung ins Leben gerufen. Eine
Hilfskasse für Krankheit und Stellenlosigkeit in
kleinerem oder größerem Umfang zählt fast jeder
Verein zu seinen Institutionen. Daneben mühen
sich die einzelnen Sektionen um die Aus- und
Weiterbildung nicht nur ihrer Mitglieder,
sondern auch der nicht organisierten Kolleginnen.
Und daß die bei der oft mechanischen Arbeitsleistung

doppelt notwendige Pflege der Seele,
des Gemütes, jenes spezifisch Weibliche, das
auch der bestorganisierte Männerverband seinen
weiblichen Mitgliedern nie zu geben vermag,
nicht zu kurz kam, zeigte die vielgestaltige Liste
der Veranstaltungen.

Während sich die Sektionen lokal ganz
selbständig betätigen, nimmt der Zentralverband ihre
Interessen auf schweizerischem Boden wahr. Er
vertritt die Ansicht der Frauen in den männlichen

Angestelltenverbänden, vor allem im
Schweiz. Kaufmännischen Verein und in der
Vereinigung schweiz. Angestelltenverbände, dem
Spitzenverband sämtlicher Angestelltenorganisationen

unseres Landes. In seinein Organ, der
„Schweizerischen Angestelltenkammer", haben die
weiblichen Angestellten Sitz und Stimme. Aber
die Vertretung fällt der weiblichen Delegierten
oft nicht leicht. Begreiflich! Welche Frau wird
in einem Milieu, dessen Beteiligung vorwiegend
politischer Natur ist, mit Freuden die Gruppe
der „Minderwertigen" vertreten, derjenigen, die
sich nicht mit dem Stimmzettel in der Hand
Geltung und Gehör verschaffen können? Und
doch ist die Tätigkeit der einen Frau in diesem
„Wirtschaftsrat" überaus wichtig. Sie lernt die
Strömungen kennen, die Einfluß haben ans
unser Wirtschaftsleben, sie eignet sich eine gewisse
politische Schulung an. Und wenn auch ihre
Stimme in Anbetracht der überwältigenden
Männermehrheit rein zahlenmäßig zur
Bedeutungslosigkeit herabsinkt, so ist doch wenigstens
in diesem kleinen Parlament die weibliche
Abgeordnete kein Novum mehr, die Männer
vernehmen die Stimme der Frau und ziehen sie
ganz selbstverständlich zur Mitarbeit heran.

Diese Tatsache ist nicht nur für die weibliche
Angestelltenschaft, sondern für die schweizerische
Franensache überhaupt von größter Bedeutung.
Daß die Gründerinnen des Verbandes Stoßkraft

und Interesse einer so großen weiblichen
Berufsgruppe nicht in Männerverbänden untergehen

lassen, sondern sie für die allgemeine
Frauenbewegung nutzbar machen wollten, darf
ihnen als großes Verdienst angerechnet werden?
denn sonst wäre die Mitarbeit der weiblichen
Angestellten an der Saffa, wäre ihre schöne
finanzielle und organisatorische Betätiaung an
der Stimmrechtspetition und andern Aktionen
schweiz. Frauengruppen unmöglich gewesen. Und
ebenso wären sie dem Bund schweiz. Frauen-
Vereine, der Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe,

der Sozialen Käuferliga der Schweiz
als unterstützende und aktiv mitarbeitende
Mitglieder verloren gegangen.

An Arbeit wird es dem Verband im kommenden

Jahr nicht fehlen. Sein Tätigkcitsprogramm
sieht die Gründung neuer Sektionen in allen
größern Ortschaften der Schweiz vor, die
Organisierung von Sondergruppen wie z. B.
derjenigen der weiblichen Handelsreisenden und
Werbedamen, deren Arbeitsbedingungen noch völlig

ungeregelte sind, und der Verkäuferinnen in
Orten, wo noch kein Zusammenschluß besteht.
Fericnfürsorge, vermehrte berufspolitische Betäti-
gung und vor allem auch die Sorge für die
alternde Angestellte, die in Bureau und Laden
so viel früher untauglich erklärt wird, als in
andern Berufen, sind weitere Punkte der
umfangreichen Arbeitsliste.

Neue Anregungen und frohen Mut zum Wei¬

terschaffen gab den zahlreichen Delegierten dann,
am Abend des mit Arbeit Wohl gefüllten ersten
Verhandlungstages noch der Vortrag von Frau
Johanna Waescher aus Kassel über das Wachsen
und Wirken des großen deutschen Verbandes
weiblicher Angestellter und seine materielle und
ideelle Bedeutung. Wie sich das Bild der starken
Organisation allmählich rundete, die es ans
kleinen Anfängen zu einer Mitgliederzahl von
95,000 Frauen, zu großen eigenen Geschäftsstellen

und einem weitverzweigten Vcrwaltungs-
apparat mit 497 Angestellten brachte, die in
Versicherungsfonds, Alters-, Invaliden-,
Aussteuer-, Arbeitslosen- und Krankenkassen Millionen

besitzt, und die bestimmenden Einfluß auf
Tarifverträge, auf Gesetzesartikel zum Schutze
der weiblichen Arbeitskraft im Handel ausübt,
da ist Wohl in allen ZuHörerinnen der feste
Wille, solches auch bei uns in der Schweiz zu
erreichen, wach geworden.

Der Sonntag vormittag fand die Delegierten
nochmals am grünen Tisch. Am Nachmittag aber
lockte die Sonne zu einem Ausflug in die schöne
Umgebung Luzerns, der Gelegenheit gab zu eifrigem

Gedankenaustausch. Als dann am Abend die
Züge einer nach dem andern fortfuhren — Richtung

Zürich, Richtung Basel, Bern und Viel,
da zeigten sich an den Fenstern frohe Gesichter;
„Das hat wieder einmal gut getan! Und ob wl»
der Not der Zeit Meister werden? Nicht
nur das — an ihr w achsen wollen wir!"

Landfrauenbewegung.
Bund Bernischer Landsrauenvcreine.

Am 24. April wurden im Bürgerhaus in Bern
die Abgeordneten des Kantonal-bernischen Land-
franen-Bundcs zu einer ersten Versammlung
einberufen. Ueber die seit der Gründung erfolgte Tätigkeit

wußten Präsidentin und Sekretärin viel
Erfreuliches zu berichten; auf dem neu installierten
Sekretariat entwickelt sich bereits eine rege Tätigkeit;

Die B i ld u n g s k o m m is s i o n hat einen Haus-
drenst-Lehrvertragsentwurf ausgearbeitet. Frl. Neuen--
schwander, Berufsberaters», vermittelte Richtlinien
über die Hausdienstlehre, die in der Stadt schon seit
Jahren mit gutem Erfolg durchgeführt wird. Nun
wird auch das Hausdienstlehrjahr für den
landwirtschaftlichen Haushalt befürwortet. Der Mangel an
weiblichen Hilfskräften in der Landwirtschaft soll
durch Belehrung und Aufklärung behoben werden,
indem die land- und hauswirtschaftliche Arbeit wie
jede andere Arbeit zur Berufsarbeit zu erheben sei.
Das Ziel einer solchen Hausdienstlehre ist nicht nur
die Aneignung land- und hauswirtschaftlicher Kennt--
nisse, sondern soll auch die Vertiefung des Geistes
und die innere Entwicklung fördern. Die in dem
Lehrvertrag erwähnten Pflichten der Lehrmeiste
rin verbessern entschieden die Stellung der Haus-
dienstlehrtöchter. Vor allem wird darauf Rücksicht
genommen, daß es sich um noch unmündige Menschen
handelt, die noch der Führung und der Bildung
bedürfen. Auch an die Arbeitsleistungen soll dieser
Maßstab angelegt werden. Der Besuch der
hauswirtschaftlichen Fortbildungsschule da, wo Gelegenheit
ist, eine solche zu besuchen, soll der Lehrtochter
ermöglicht werden. Es ist diese Forderung für manche
Lehrmeisterin ein Opfer, namentlich in der arbeitsreichen

Zeit „aber wollen wir uns gute Hilskräfte
erziehen, so müssen wir auch bereit sein, Opfer zu
bringen." Zu wünschen wäre ein methodisches Haus-
dienstlebrprogramm. weil eine gewisse planmäßige
Einführung in die land- und hauswirtschaftlichen
Arbeiten mcht gut zu umgehen ist. Das Sekretariat
übernimmt die Stellenvermittlung und sucht Lehr
stellen in landwirtschaftlichen Betrieben, wo die Haus-
dienstlehrtöchter vertrauensvoll untergebracht werden
können.

„Zur Förderung des beruflichen
Bildungswesens" liegt ebenfalls ein Arbeitsplan
vor über Kurse und Vorträge mit den geeigneten
Referenten. Das Programm ist reich und zeigt, wie
manches Teilgebiet in Haus- und Landwirtschaft
die Bauenn beherrschen muß, will sie den Anforderungen

einer tüchtigen Hausfrau in allen Dingen
genügen (Haushaltungsfragen, Fraiujenfragen, Ge
siindheitspflege, Kinderpflege, Blumenpflege, Gemüsebau,

Obstverwertung, Milchverwertung, Geflügelzucht
Düngcrlehre, Selbstversorgung usw.). Kurse und
Vorträge, die für die Jahre 1931 und 1932 vorgesehen,
sind dem Sekretariat anzumelden bis zum 1. September.

Ein Geflügelzuchtkurs wird bereits in diesem
Sommer durchgeführt, der Kuê verteilt sich auf
4 Kurstage. Anmeldungen sino einzureichen an
das Sekretariat: Bund Bernischer Landfrauen-Vcr-
cine, Bern. Bahnhofplatz 7. Telephon Bw. 73.93
Bureanzeit (Sprechstunde) vormittags.

Die Mithilfe der Landfrauenvercine
am Verkauf der Oberländer Heimarbeit

s Pr o d u kt e wurde von Frau Nationalrat
Schupbach m Steffisburg warm befürwortet. Es
ist ein Werk der Solidarität, der wirtschaftlichen
Not der Bergbevölkerung durch tatkräftige Hilfe
entgegenzusteuern. Die Beschickung der größeren Märkte
im Verüblet herum init Heimarbeitswaren haben
gute Erfolge gezeigt. Aber es sollten zur Erweiterung

der Absatzmöglichkeiten n'och Verkaufsstellen
fur Heimarbeitswaren in größeren Ortschaften ein

gerichtet werden. Und vor allem die Bauernsame
soll ihren Bedarf an solidem, bodenständigem Zeug
jeder Art durch Ankauf von Heimarbeitsprodukten
decken. Auch in der Arbeitsvermittlung für Nebcn-
verdienst finden unsere Landfraucn-Vereine eine dankbare

Aufgabe.
Wertvolle Richtlinien über Produkten-An-

Pflanzung für den Markt vermittelte Herr
Gemüsebmilehrer Roth von Bern. Als langjähriger
Praktiker im Gartenbau und als guter Kenner der
Marllvcrhältnissc ist dieser Referent berufen, die
oft schroff zu Tage tretenden gegensätzlichen Ansichten

zwischen Produzent und Konsument zu mildern
und zwar nach dem gesunden, sozialen Grundsatz:
„Leben und leben lassen." M.

kultur im Rahmen der Bedingtheiten des
Geisteswandels, der technischen Errungenschaften, der
wirtschaftlichen Umwälzungen und der sozialen
Strömungen gewürdigt werden. Das Buch ist aber auch
ein praktischer Führer durch alle wichtigen Frauenberufe,

durch Heini und Haushalt, auf dein Gebiete
der Erziehung, des geselligen Lebens usw. Und schließlich

beweist es, daß die Frau, deren Kampf um den
neuen Boden der Gleichberechtigung kaum oder noch
gar nicht abgeschlossen ist, in diesen Boden durch die
Lebendigkeit eines neuen Fraueutums schon die Keime
ihres Kulturwillens gepflanzt hat. Und es entläßt
mit dein Ausblick auf eine Zukunft, in der — nach
den Worten der Herausgeben»! — „Mann und
Frau sich die Hände reichen zu gemeinsamem Schaffen

und zu gemeinsamem Schreiten, damit ihr beider
Leben Erfüllung finde in unbegrenzter Entfaltung in
den Werken ewig neuer Kulturen."

Ein interessantes Frauenbuch.
Wenn Ilse Faber ihren Roman „Die silberne

Kugel" ") unter einem männlichen Pseudonym
herausgegeben hätte, wären wohl nicht viele Leser
aus den Gedanken verfallen, daß dieses Buch von
einer Frau geschrieben sei. Noch nie habe ich ein
Francnbuch gelesen, das (von der überreichen
Verwendung der Äusrufzeichen abgesehen) so wenig
weibliche Eigenart verriet. Weder stille Beschaulichkeit

noch zartes Aufdecken inneren Erlebens: alles
ist Handlung in diesem Buche; der Stil knapp kind

*) Ilse Faber: „Die silberne Kugel". Ein Flieger-
roman aus den sinnischen Schären. Eugen Dide-
richs Verlag in Jena, 193V.

lebendig, der Dialog frisch und manchmal derb
imt humorvollen Seitenblicken.

interessant ist das Milieu: eine fast
ausschließlich von Soldaten bevölkerte Insel in den
finnischen Schären, auf der sick, ein Eifersuchtsdrama
und erne rührend-hilflose Liebesgeschichte abspielen
neben zahllosen kleineren Jntrigen, neben stillem
Heldentum und mühsam aufgedecktem Hochverrat.
Noch interessanter wie der Schauplatz der Handlung
ist Ilse Fabers epische Technik. Es ist, als lasse
sie einen Scheinwerfer hinweggleiten über diese Insel

und ihre Bewohner: es wird gerade nur so viel
erhellt, daß der Leser selbst die unbeleuchteten Wege
durch das Dunkel des Geheimnisses verfolgen und
verborgene Zusammenhänge erraten kann. Die Menschen

aber, die durch den Lichtstreisen dieses Scheinwerfers

hindurchschreiten, stehen lebendig vor uns,
mögen sie nun zu den Hauptpersonen zählen, wie
die gütig-schlichte, kraftvoll-natürliche Professorenwitwe.

wie der dicke Major Heimo mit dem Kinder-
Herzen, wie der verschlagene Flicgerkommandeur, oder
nur zur Stallage gehören, wie die rauflustigen Nytt-
forsfungen und der nachdenkliche kleine Pelle. Allerdings

hat durch diese Streiflichtertechnik die Plastik
des Lnndschaftsbildes ein wenig an K,aft und
Deutlichkeit eingebüßt: der Leser hätte wohl gern diese
fremdartige Insel des Nordens klarer und farbiger
gemalt gesehen.

Sehr interessant ist für uns Mittelcuropäer die
Befchràng der tollen Trinkgelage und des Sprit-
schmuggels in diesem „trockengelegten" Lande;
erfreulich das gänzliche Fehlen anerzogener Prüderie
bei diesen finnischen Inselbewohnern.

Im Ganzen ein unterhaltendes, fesselndes, zeitweise
ergreifendes Brich aus der Feder einer formsicheren,
scharfblickenden Künstlerin. Freddy Ammann-Mcuring.

Hauswirtschaft.
Sekretariat für Hausangestellte w Zürich.

(Einges.) Das seit dem Jahre 1919 bestehende
Dienstbotensekretariat hat mit dem 1. Mai seinen
Namen abgeändert und wird fortan als „Sekretariat
für Hausangestellte" in bisheriger Weise weiter
geführt. Die Svrechstlinden finden je Mittwoch
nachmittags von Vz4—r/?6 Uhr an der Neustadtgasse 11-
Kirchgasse statt. Das Sekretariat erteilt
unentgeltlich Auskünfte an Hausfrauen und Hausangestellte

über die Bestimmungen des Normalarbeitsvertrages

wie Kündigung, Krankenversicherung, Ar-
beits- und Freizeit etc. und sucht in Streitfällen
zu vermitteln. Da in diesem Berufe noch vielfach
große Unklarheit über die Arbeitsbedingungen herrscht,
kommt das Sekretariat einem Bedürfnis weiter Kreise
entgegen. Es werden jährlich ungefähr 3V0 bis 350
Auskünfte erteilt, ebenso wird der Normalarbeitsvertrag

zum Preise von 20 Rappen abgegeben.

Von Kursen und Tagungen.
Frauenarbeit in Familie und Beruf.

Der Bund deutscher F r a u e n v e r e i n e
veranstaltet Samstag, den 9. und Sonntag, den 10. Mai.
rn Berlin eine Tagung zu dem obgenannten
Thema, und zwar wird Dr. Marie Baum dabei
einen allgemeinen Ueberblick geben über „die Frauenarbeit

in Haus und Beruf und die Wandlungen der
Aufgabe in Haus und Familie", während Dr. M a -ria Schauer die „Darstellung der gegenwärtigen
Problematik der Vereinigung von Familie und
Beruf" übernommen hat.

Versammlungs-Anzeiger

Bern: Samstag, den 16. Mai. 2E/j Uhr, im Da¬
heim, Zcughausgasse: Oeffentliche Jahresversammlung

der Sozialen Käuferliga:
Ordentliche Traktanden; nachher Vortrag von
Frl. G. Gerhard aus Basel: Emma Piec-
Zynska, Lebensbild der Gründerin der S. K. L.

Freitag, den 15. Mai, 20 Uhr, im Stern-
zunmer des Daheim, Zeughausgasse: Bernischer

Frauenbund: Delegiertenversammlung:
Berichterstattungen, Bau des Heims für

erwerbstütige Frauen. Herbst- und Winter-
arbcit, Neuaufnahmen. — Die Versammlung
ist nicht öffentlich, nur Delegierte haben
Zutritt. >

Zürich: Montag, den 11. Mai, 17 Uhr. Lhceum-
klub, Rämistr. 26: Lyceumklnb, Soziale Sektion:
„Was tun die Freundinnen junger Mädchen
zum Schutze der weiblichen Jugend", Vortrag
von JA. Alice Eck en st ein aus Basel,
Sekretärin des schweiz. Nationalvereins der
Freundinnen junger Mädchen. Eintritt für
Nrchtmitglieder 1 Fr.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen.

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.

Frendenbergstraße 142. Telephon 22.608.
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Délit man tzum ^rM, sa erkundigt mon sick
vorher sorglâltlg nack seinen Innren und suckt
sick den nus, der am ineisten Vertrauen ein-
klösst. Dieses Vertrauen regiert eine Einmenge
unserer Handlungen! Dh wir einen geistlicken

oder politischen siükrer niber uns setzen, ob wir einen sireund
oder eine sirau wählen, ob wir ein silans oder auch nur eine
Zahnbürste Kaulen, immer werden wir bewusst oder unbewussl
von diesem Vertrauen gekübrt.

>Vie konnte es da anders sein .bei der Wahl der Nahrung, von
der unsere Gesundheit und unsere Eeistungslakigkeit abbängtl
je böber die /Ansprüche sind, die an uns gestellt werden, desto
sickerer müssen wir uns darsul verlassen können, dass unsers
Gesundheit oickt versagt. Da ist nur das Leste gut genug.
Die meisten Nahrungsmittel entbalten nur eine oder ?vve> Nälrr-
stoklgruppen. Ovomaltine enthält sie alle im Verhältnis, wie der
Körper ihrer bedark. In vielen Nahrungsmitteln kehlen die Vitamine.
Ovomaltine ist reick daran. Leibst hochwertige Näkrprodukte
bedürken olt beträchtlicher Kraktaukwände kür ^uksckiiessung und
.Verdauung. Dvomaltine ist nickt nur leichtverdaulich, sondern
sie kördert durch ihren Disstasegehalt geradem, die ^uksckliessung
der Kohlenhydrate

verànt Ilir Vertrauen!
?reise nack dem Abschlag: sir. 2.-» die Lückse?u 2Z0 gr.

sir.Z.SÜ die Lückse mi S00 gr.
Dr. 7V V/^NDM ,7O.G., SsikN
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Tà^-Lìkocc^â
» T/eàm-a/Aoek,

V 7â7Nâ.
3ioc! 3is slwos mücls 0601 vskspökSki 3is sin Isisss Tloogsigs^Ii!—r'Lkonn
sins lOK^K-Villcsi-dliocoicicis. 5is Î8f nolil-Iiast, sclimcicldicift, Isickit vsr-
clciuiià uncl cluicli iliisn isic^sn (?s!io!s on Vitominsn sslir si^risclisncj.
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velierleiieli «Iiirrà zelil lievickl img îîelile lZuslllSl
âen meisten xkvsxtiatinen unâ Xinâermetilv ist âss

?ko5pk. pe57/^i_oNincni.
âa» beste KaockendilcluiiMmtttel ktir kîivâer, susM^eiekllet
gegen OuredlsII. IZs ist Us» stärkende I rUbstllek der Slut-
armen, Aagenkrsnken u. ». w. in 7ee oder älileb genommen.

vrosse Lllcbse ?r. 2.2S In Xpotkelcen, Drogerien und
Delikatessen. D.S-5D

erkolungskelm kosenksllle
»üiiidael»

Sàîi-r-ni-n. ^
'? 8 ô S c èk I^L <Dr-8^Scl>v«,-r lb'«uoÄi

Ok. Likcl»«k-L«»ll»k» z^ikici». ID3!> ^

vrovs?
dlllîgsr Vsrlesuk

H««I« 2?«

Vorkäng«
von eint, dis leinsten Kaulen
Lie vorteiibslt und werden
billig sngekortigt. Dsokkundjge
Derstung. 2Z9 Z
aeltort»»

fl'SII KM. ML»

rieciàtvn ^
?rei» deiner l'opt —

ì ?Zttlingili à lt. 4.Z».

kl. 4.âll, l.oo, A.7A,

st. g.e». ào
l.mi l.1 sf. ?.A>

ltà Zelià
^onfiSeviè

àtz(Lintevîkìdr
249-1

Den Vruok Ikrer

MMllMlli
nnâ iidriASii

oMiìlUM
kesorAt vorteiltiatt
und Asvviss6ntiakt

sucinii'ilcxsi'si Winsmiiii' a.o.

"l.^l4^öt2kczck"
7>4cZi5'pl47si'.

ir»îà V»
'/i Lücbse Spinal gebsdtt ldero Dentburz, 40

zr. kulter, 1 Lsslà?e> kakm oder Kliicd, (Ze-
vilr?, Z Lier.

Der Spinal wird in wenig verlassener Lmrer mit
2 kdesserspîtren kvlebl ltura durrbdâmpkt, l Dss-
lüilel lìslim o6er Ivlilcti beizezeben un6. auf eine
lieisse ?Ialle snxericklet. Lin kaselnussxrosses
Srilck Kuller darauf zeben und mil kartzesonenen,
in Viertel xesdmillenen lZiern xarnieren.

Statt liartxesottener Lier kann man auck Spiegeleier

nehmen.

lbletea im )e«Ier Zleit eine reictre ^uiwakl ansgezteicknetee Lcinûte
Verlangen Sie von lkrern f.ieter«nten unser ereupro»peirtct>cr»

268/2

«K»rI»»A»s vviaviRtîvrn
Hoàalxiries Ksn^ersivg. 1200 m
Lrölsnung /<nksDg >^ai. Zonnenbsci unä kei-bsres Setiv/imm-
bs6.16esle. stsudkreie i.Qge in eigenem pgsk. Sportalvrvt» î
Z X^veken, ink!. l<udsxe. Irinkgel^-^dlosung unâ e!ekti-.i.tà
von k^s. i?5.— sn, je naek Zimmer. >ieue Direction. PZ1Ü0V

kuàus llellerdaà Lrullllkll
Verdluif. tieilerkolge dei Qivkt, Nkoumatismus, lsvklss,
^uvl<on, »ionvonlolâvn, ^ottsuvkt, ^ksuonivicion oto.
Von ersten mecii?in. ssorsekern unci àr?tl. Autoritäten snerkonnt.
Von^llgtiokv Xlioko. Ponsionspnois v. Pp. S.— sn.
Vorsaison rectum, preise, ltleller-kscier gesekûàt!. >Xutogoroge.
P7157l_2 ver kesàr: dosof ^vllon.

Ikr Qsrisn «erc>s
»um Voknrsum

Dark iob Ibnon neigen, vie rnan denselben
anlogt und boxklan2t, dainit Ibrg ?arnilie
darin Drbolung und stärkende I^bsnskreuds
kindet Vorlangen 8is krospokto und unvsr-
bindlivbo Losproebung. 8632 2

Wlîl' tlîliel'. lMlMUrurlckkui, ?«,. 2Z124
Dntrvurk nnd ^uskübrnog nsu^oitlivksr
tVobn- und Ziergärten. - Rsksrenasn aus
allen teilen dor Lvkvvsà.

lUrielii SeidenZasse 12, Me
Nii»MIiiiI»>i (lelepbon 31.041)

VfInt«i^I»uit lurnerstraLe 2

leleption 30.63

SternenAssse 4 (Isle-
plion Lall. 7792) Heinacker-
straLe 67(lelepli. Satt. 706l)

v«?ie»àx6ausAgsse (207el.
Loll. 745l),8pitslackerstr.59
^lütilemsttstraLe 62

klickt
St. Lsllsn i Lurggraben 2

(7eleption 1744)
S«I»stt>»su»«i, î Latintiot-

strsöe 4 (leleplion 18.30)
^uzesen! QradenZasse 8, „2.

QrsAZentor" (lelepllon 1181)
lVioosstr. 18 (lelepkon 2480!

ttsi»»«! ?ollrain 5 (Tel. 14.50)
M«l> I4euenZasse 41

>t«rl»aui âsxlstrà 52
2»r»«I»s«Iii keitbatinstr. 7

Wzros wâ die Server vàr
?rioà. Solienks Vvs.

Ltadtiilülils
Vorn. Lern, den 25. 24pri1 1931.

l^.n dis Läslcsrsollaktl
Ois ^lüdlsnAsnossönsskitkl Lsril bat inioll insb»

mais davon vsrständiAt, daL sis sslbst mit disssr
IZovkottisrung nieilts su tun bads nnd dalZ )vds
Vsrantvortung dakür beim Vorstand des kantonal-
bsrnissllsn Làoksrmsistsrvsrbandss lisgs. Isb vurds
ansb davon nntsrrislltst, daL dsr b'all Lrunnsr
nnr als Vorhand kür das Vorgsbsn Zsgsn msins
Virma disns, daü aber dis klsldbslisksrnng dsr
N1(4R()8 duroll dis Stadtmübls das sigsnt-
livlls Illotiv dss mir lankgsdrungsnsn Lamxkss dar-
stolls.

Us vird nun doob kür jsàormann bsArsikliob
sein, dak iob miob jsnsm Voppvl-Lv^kott goxsn-
übsr ?.iir VVslirs sstrxm muÜts und niobt oinkasb
rullig ^nsslisn konnts, tvis msins Nübis ^ngrunds
gsrislltot vurds. à jsnsn Lsstrsdungsn, mir 2U

sobadon, var in bsrvorragsndsr Vsiss auob dsr
Oräsidsut dss kantonal-dsrnisobsn Laoksrmoistsr-
Vsrbandss, Usrr Vdolk Inxold, beteiligt.

Damals erst — im Oktober 1929, vurds lob
bisksrant dsr liligros lit.-O. nnd bin es dis bsnto gs-
blisbsn, veil iob dis)sni)gsll Dents, dis mir in
sobvsrsn Zsitsn dss Tampkss boigostanden sind,
in dsn Isiobtsrsn Zsitsn dss Drisdsns nlsbt 2u
vsrlasssn pklsgs. Dabei ist ksànstsllsn, dak dis
Illigros V.-O. bsrsits seit dom .labre 1926 ksstvdt,
dak sis don Nsblverkank svbon ssit ikrsr Orün-
dang betrieb und okksnslektllob svltsus dvr AliU-
lorsebakt bslivtsrt vordvn ist, obus dall iob dabei
beteiligt gvvesva wäre.

Dsr durob dsn Vorstand dss kantonal-bsrnl-

Um «s» «z gekt
àszing aus einem Rnndsobrsibsn.

ssbsn Läoksrmsistsr-Vsrbandss gegen miob neuer-
dings anbskoblsns Lo^kott nötigt mieb nun aber
üu kolgsndsn

Lrkldrnngea:
Sollte dsr Vonstand dss kant.'bsrn. Lasksr-

msistsr -Vsrbandss dis gsgsn moins Dirma srlas-
ssns OvgnvrsebaktserkNrung »lebt bis ÜNM 29.

Vpril a. e. ^nrüvkgvMgen babvn und sollte dis
IZaoksrsobakt ibrs bisbsrigs krsnndssbaktlisbs Stsl-
iung msinsr 1'irma gsgsnübsr wegen dor Aigres-
Leliekernng ändern, so dak isb Dmsataanskälls M
vsrzisisbnsn bätto, so würds die Kligros die
Lskämpknng ibrss Disksrantsn als eins Lskämpkung
dsr eigenen Dirma auslsgsn...

Dnu dis Dolgsn disssr Situation?
Disss kann siob jsdsr Läsksr sslbst ausdonksn

und siob bsrnaob bsi ssinsm bisrkür verantwort-
lieben Vorstand« dsdanksn.

leb werde
1. wis isb diss dem Vorstands dsr Nüblsngsnos-

ssnsobakt Lern mit Sobrsibsn vom 24. ápril
a. 0. bsrsits srökknst kabs, genötigt sein,
msins Verkaufspreis« kür Ssmmelmekl ank

ir. 32.— und kür Laokmsbl auk Dr. 26.— per
»/» kg, gswobnts Konditionen, okki^ioll kvrad-
svtzien, unter glsisbissitigsr Lekanntgadv in
dsr Drssss;

2. gezwungen sein, in Vorbindung mit dsr klb
gros 2V-O. in deren gesamtem 2kbsat2gsdist nnd
wsssntiisb darüber kinaus, sokort an dis
Digenkakrikatien von Lrot- und Klvingobäek
bsranàretsn;

3. àraut bedavkt seiu, dis ?rsiss so 2U gsstal-
tsn, dalZ msinsm Vorbabsn dsr nötige Oubli-
kumssrkolg bssobisdsn sein wird.

Sslbstvsrständliob groits iob niobt gerne ^u
disssn .41«webr iMÜnallnivn, aber sinss ist gswilZ:
sind disss sinmM in d« IVsgs gslsitst, so wird
dsrsn Rüokgängigmaobnng sobon aus tsobnisobsn
Oründsn niobt msbr mägiiob ssin.

Ileutv bists iob noob dis Land -mm Drisdsn,
morgen niebt msbr.

Koobaobtsnd
Dried. Sobsnk's Vws.

Ltadtmübls Dorn.

Vor allem ssi in aller Oskksntliobksit ksstgs-
stellt, àk niobt die Aigres und dis Stadtmübis
Lsrn ss sind, dis dis Laoksr angrsiksn, sondern
dak disss «s sind, dis unsern Klüllsr bsdrobsn
und uns dsn klsblbs?ug vsrunmögliebsn wollen.

Das gebt dis Oskksntliobksit dssbalb stwas an,
weil dsr 4.usgang dissss Kampkss erweisen wird,
wsr stärker ist:

Dis vereinigte Oswalt dsr Dlvkoranton dsr Sps-
7.ersi- und Lrot-Konsumsntsn — odsr dsr Villo
dsr Vbnvbiiier, — dsnn sonnenklar ist, dak slob
dis Aktionen gsgsn dsn Vvrbraneber riobtsn,
indem sie diesem die gute und vorteilbakts Lelisks-
rung dursb die kligros absobnsiden wollen l

Soweit dis Dags in Lern, — dis vorläukZg
und insoksrn unssr klüllor ssin Laokmsbl im
Kanton Lern absst?sn kann, ank unsers andsrn
Virtsobaktsgebiete, insbssondsrs Küriob, noob ksino
Küokwirkung bat. Wir bokksn immsr noob, daü
dsr Do^kott dsr Lsrnsr Laoksr gsgsn die
Stadtmübis Dorn ankgebodsn wird und damit unssr
Klsblbökug — obns Drotkampk — ungestört wsi-
tsrkunktionisrt; dis Kntsobsidung liogt in slktsr
Stnnds bei dsn Dsrnsr DäsksrnI

Immsrbin srsisbt dsr Konsument, mit wslobsn
Ssbwisrigköitsu wir und unser« Disksrantsn 2U
kämpken baden, um guts Wars vortsilbakt abgsbsn
î!U können.

2 IIrteile:
Dis Aigroswagvn

in Laselland kreigesproeken
nnd in Dasei-Stadt

de w i l 1i gn n g s - und gebiidrenkrek
l. Lasel-Dand:

Dolisslgsriobt 2krlesbsim:
1. Dis Dsklagtsn R, S. ^ A. wsrdsn von dsr à-

klage kreigssproobsn.
2. Die Dntersuobnngs- und Oeriobtskostsn trägt

der Staat samt Dlrtsilsgsbübr von Dr. 40.—.
à» dsr Dsgründung dissss Drtsils:
»... Damit aber dsr Kiobtsr vntsebsidsn konnts,

muüts vorerst sins Ossstsssübsrtrstnng vorlisgsn,
m. a. W. ss ist dis Aigros vom Regivrnngsrat
selbst aukgekordert worden, nur OrovoÄsrung eines

gsriebtliobsn Dntsobsidss mit dem Verkante ibrer
Debvnsmittel 211 beginnen...

Dm 2N ibrsm vsrkassungsmakigsn Ksobt
M gelangen, blieb dsr Aigros 4,,-LD nur noob dsr
Weg dsr Solbstbilks übrig, so dak allsn drei Vor-
2öigungstatbsständon das Strakbarksitssrkordsrnis
der Ksobtswidrigkeit abgebt

II. Dasol-Stadt:
Das Dispositiv dss obsrstsn Vsrwaltungsgs-

riobtos des Kantons Dassl-Stadt lautst wörtliob:
,)Dsr Rekurs der Aigros 4..-0. wird gutgs-

bsiken nnd ss wird ksstgsstsllt, daü ibr Dsti'ivb
1. dsm Hausier - Ovsà vom 13. Kovombor 1882

niobt nntsrlisgt nnd dabsr bswilligungs- und
gsbübrsnkrsi ist;

2. dsm Ossst?: übsr dis Inanspruobnabmo dsr
4.1imsnd usw. vom 24. Aars 1927 niobt unterliegt

und mitbin auob in dieser Diobtung bs-
wiiligungs- nnd gsbübrsnkrsi ist.."
Dissss Drtsii ist endgültig inappellabel.
Wslobsr Dsdanksn- und Dranksnabgrund?:wi-

ssbsn diesen 2 Drtsilsn, dis ank 0 Osbükrsn er-
ksnnsn nnd dsm Durgdorksr Asmoriai dss Herrn
Kisinsrt, das sins Dsdübr von Dr. 96,900.— im
dabr kür 4 Wagsn kaum genügend kindstl

Anskat-Datteln V- kg 9t Dp.
550-g-?akst Dr. 1.-

Dörr-.VspksI (Ospksi-Stüokii) V2 kg 99 lîp.
Ourkestan-Aprikosen, süüs

500-g-Dakst Dr. 1.—

Delikateü-Xprikosen, kalik. Vs kg Dr. 1.47
Daket ^n 340 g Dr. 1.—

Ananas, Hawaii (Kompott), groüs Düobsv
Dr. 1.99

Kvus Disobii Kartokkvln psr kg 69 Dp.
an allen Wagsn Daket ?.u 1660 g Dr. 1.—

Spargeln, weiü per Dund Dr. 1.89
an allsn Wagsn

Oreüvr kran/ësisober Kopk-Salat
an allsn Wagsn psr Stüok 39 Dp.

Verssnllsdteilung
spediert naeb allen Orten prompt und Zuverlässig.

Dekl. Drvislisto und Vsrsandbsdingun-
gen verlangen

DchlgroX Zà. L. vsssl 2
209-19 ?«I. Sa»rsn 7Z.0«
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